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Die sogenannten exnl<ten Wissenschaften befinden sich seit einigen Jahren in der 
~chwcrsten l,rise, clie für sie denl,har ist: sie hohen die Klarheit über ihren Daseinszweck 
verlorc11. Der vcrnlteten Dcklumution, Wissenschuft sei Erkenntniss der Wahrheit, wird 
man heute nur noch mit der berühmten Pilutusfruge entgegentreten dürfen. Nicht viel 
besser steht es mit der .Erklämnll der Erscheinungen". \V ctlll erklären so,·icl heissen 
soll wie Ursuchcn mtflinden, so wird m1111 i1icht ausweichen !«innen, anzugehen, wus man 
sich unter llrsuche denke. Wobei sich dann herausstellt, dass der alte KausaliliitsbegritT 
längst fadenscheinig geworden ist, und wir über Kant auf Hume .zurückgehen müssen. 
In der Thal liebt es die mnderne Physik, das Wort Ursache zu vermeiden. Nicht weil 
11 seinen Hewegungszustaml ändert, ändert ihn auch /,, sondern wenn . , .1 Es ist von 
hiichstcm \Vcrthe, dass auf den von l{irchhoff und Mach eingeschlagenen Bahnen auch der 
geniale Hertz sich befand; nun wird es doch den Gegnern des Funktionsbegrifles nicht 
mehr so leicht, mit den ganz unsagbar groben erkenntnisstheoretischen Schnitzern eines 
llclmholtz zu operircn. Auch nach llertz ist Wissenschaft nicht Erkennlniss oder Er· 
khirung oder Ergründung von irgcnJ etwas, sondern cinfnch eine bestimmende Art, unsere 
Erfahrung zu ordnen, und zwar die Art, sie möglichst übersichtlich unter möglichst 
wenige (;esichtspunkte zu bringc11, :\lies Forschen ist demnach Beschreiben, immer 
l\enaucrcs Beschreiben. Auch Hertz glaubte nicht un die unbedingte Gilligkcit irgend 
eines physikalischen Satzes; denn selbst die einfachsten und .letzten" Gesetze der Physik 
sind nur lleschreibung von Bewegungsvorgängen mit l lille konventioneller Zeichen. Der 
knntische Trnum von den synthetischen llrtheilen a priori ist zu Ende. 

So nolhwendig es ist, dnss die Forschung von Zeit zu Zeit iiber sich selber nach· 
denkt, ihre eigenen Leistungen kritisch priift, so wird doch der grösseren lfäUte aller in 
solchen Perioden Lebenden diese Bcthiitigung nls Stillstand, als todter Punkt erscheinen. 
Wenn die genialsten Vorbilder der Gelehrtenrepublik sagen, das Gesetz von der Schwere 
gelte solange, bis es durch ,eine Erfahrung umgestosscn werde, was heute noch sehr wohl 
denkbar sei -'- so fühlt die junge Generation sich leicht entmuthigt, denn die Jugend er· 
triigt den Skeptizismus nur schwer. Dann bietet die Wissenschaft das Bild einer Stagnation, 
eines müden, abgespannten Uctailurbeitens ohne grosse Gesichtspunkte. Ja, es wird sich 
leicht die Frage erheben: wozu üherhnupt? Wir sind dann doch wohl nur ein Anhängsel 
der Industrie, der Technik, der Heilkunst, der \Vetterkunde, und insofern braucht man uns, 
l'hysiker, Chemiker, Biologen, als nützliche Glieder - des Produldionsprozesses. Aber 
Sternwarten und Tielsee-Expeditionen, Reisestipendien für Anthropologen u. A. sind doch 
wohl ins Gehiet des Luxus zu verlegen, ftir den man die Steuerzahler nicht mit grossem 
llccht in Anspruch nehmen kann? 

Das sind die praktischen ,Konsequenzen, zu denen jene philosophische Kritik gefüh~I 
hat, und man soll sie in ihrer ernsten Bedeutung niellt unterschiitzcn. Das wissenschalt· 
liehe Interesse der Gebildeten ist in den letzten Jahrzehnten zurückgegangen; im deutschen 
llür!(erhuuse zetert man fast ebenso laut, wenn der Sohn anstatt Arzt, Jurist, l.ehror oder 
l'ustor etwn Astronom oder Geologe, als wi., wonn er SchnuHpielcr werden will. Dill Er, 
mattung dnrf nicht zu weit einreissen; wir huben es In der jüngsten Zeit mehrfoch erlebt, 
dass Männer der Forschung sich resignirt in pmktische Uerufe zuriickzogen, und in den 
medizinischen lförsä!en und Kliniken tauchen immer hiiuflger Ueberlliufer aus dem Reiche 
der exuklen Forschung auf. Wir können den l\luch und Oouossun für ihre l(ritik nicht 
genug t'.nnkcn; allein wir müssen über sie hinausgehen. Der Vorgang, der sich wie e!n 
rother hiden durch das langsame \Verden der moclernen \Veltanschauung zieht, ergreift 
endlich auch die exakte Wissenschaft. l\lnn wird inne, dass zwischen dem Individuum 
.und •lcm Weltganzen ein Faktor steht, den man friihcr ühersab: die (;csellschafl. l~s 
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gieht keine llcziehung Z\\'ischcn Mensch unJ \Veit, die nicht durch das 
Mittelglied der (;emeinschafl hindurchgefiihrl werden müsste. IJcr ,\n­
spruch der exakten \Vissenschnft, erkcnntnisstheorctisd1c \Verthe :,;u liefern, dem l\le11sche11 
die \Veit zu erschlicssen, war verstiindlich, aher unmöglich. So wird sie nun, nuch,lem 
diese lloffnung zerstört ist, nuch endlich die sozialen .'\nkniipfungcn suchen müssen, die 
die Ccistcswissl'nschnflen liingst gefunden haben. Es \\'ird nnchzu\\'ciscn sein, wie das 
soziale Leben die Naturwissenschaften gezeugt hat, wie diese sich in steter Anpassung' un 
die so1.ialc Evolution entwickelten; und dann wird man auch fragen dürfen, welche Be· 
deutung, welchen Zweck für die 7,ulwnft die exakte Fr,rschung hesitzt. Kurzum, die 
Naturwissenschaften müssen einmal als ein Stück Soziologie gezeigt werden. 

Das Dasein des Urmenschen ist als ein vom (;esct1, der Triighcit hcherrschlcs 
Triebleben zu denken. Wo der subjektiven Befriedigung der Triebe, die mit der objekli\·cn 
Ermöglichung der Selbst- und Arterhaltung zusammenfallt, Hindernisse sich in den Weg 
stellen, müssen sie beseitigt werden. llnrin ist der Ursprung der Arbeit gcgchen, die "·ir 
jn auch bei vielen Thiergatlungcn bereits systematisch ausgebildet sehen. Es ist gnnz 
verfehlt, das Kriterium der Arbeit el\rn in der Erzeugung dauernder \Verthe zu sehen; 
denn zwischen der von ~·un zu Fall anders gearteten Ueberwindung von Triebhemmnissen 
und der llerstcllung dauernder Werkzeuge liegen unendlich viele verbindende Stufen, die 
durch gehiiufle und verstiirkte Errahrungen im Daseinskampfe bedingt sind; und wir 
brauchen garnicht zu den berüchtigten ,Jahrzehntausenden" der Evoluti\,n zu greifen, 
sondern uns der einfachen physiologischen Thntsache zu erinnern, dass alle von starken 
Affekten begleiteten Erlebnisse sich dem Be11·usstscin am intensivsten und dauerndsten ein­
priigen, dass das (jefühlsleben die \'erlrnüpfung und Erneuerung der Vorstellungen bei 
allen phylogenetisch oder ontogenetisch niedrig stehenden Wesen, Naturvi;lkern und Kindern, 
fnst absolut beherrscht, Ich muss es mir hier versagen, das interessante Problem des 
Spieltriebes näher zu zergliedern, und kann nur crwiihnen, dass auch dns Spiel nach den 
neuesten Forschungen sich immer dcullicher nicht nls Erholung, sondern nls eine dem 
Geschlechtstriebe dienende Arbeitsleistung darstellt. 
. Die Arbeit ist die gemeinsame Wurzel für Religion, Kunst und Wissenschaft. Die 

redende l{unst entsteht bei .der Arbeit, wie Bücher gliinzend dargelegt hat 1), nls llhythmi­
sirung, als Betäubung der mit der Arbeit verknüpften Unlust, als Arbeitsgesang. LJie 
Religion entwickelt sich aus den Furchlaffektcn, mit denen man an eine Zersliirung aer 
mühevoll erzeugten Werte denkt. Die bildende Kunst ist Ornamentirung der Arbeits­
erzeugnisse, um sie vor den Mächten jener Zerstiirung zu schützen, und nur zum kleinsten 
Theile l<örperschmilck als \Vaffe im sexuellen Daseinskampfe. Die Wissenschaft endlich 
entspringt entweder aus der Arbeit unmittelbar als Arbeitstechnik, wie die ägyptische 
Feldmesskunst, aus der sich die Geometrie entwickelt hat; oder aber aus der Religion, als 
Geheimwissenschaft - Astrologie, Alchymie und magische Medizin - sind die Wiege unserer 
Astronomie, Chemie und Biologie gewesen. 

Ist die Entwickelung einer Arbeitstechnik nur durch die stetige Wiederholung, ~1 it­
theilung und vielleicht Vererbung bestimmter Erfahrungen innerhalb eines geschlossenen 
l{reises von Individuen miiglich, den das gleiche Interesse, der gleiche Trieb, also nuch 
die gleichen Triebhemmnisse und der gleiche Kampf gegen sie zusammenhält - und zwar 
stellt sich für den Menschen, ebenso wie für die Thierc der Geschlechtstrieb als einziges 
wesentliches Bindemittel, die Horde nls Urform des Gcmcinschnflslebens dar ·- so wird 
jene Wechselwirkung 1.wischcn <ler arbeitenden Grurpe und ihrer besonderen :\rheit 
allmählich eine immer stiirkere, dient immer mehr einer charakteristischen viilker· 
psychologischen Dil'f't•rcnzirung. E.~ ist mir ganz zweifellos, dass die Rassenunterschiede 
vor den l{lasscnunterschiedcn, die l(ämplc 11111 den Futtcrplab; vor den Kümpfen um den 
Futternntheil gewesen sind; erst bei einer gewissen friedlichen Sesshaftigkeit kann die 

1) Karl Blicher: Arbeit und Rhythmus. Leipzig 18<)(1; \'erlag ,·on B. (i. Tcubncr. 
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,\rheit jenen erwiihnten psychologischen llcstimmungswcrth gewinnen. llementsprechemf 
sehen wir, dass die Nomaden- und Kricgsstiimme keinerlei besonders charakteristische 
Arbeitsformen entwickelten im Vergleich etwn zu den handeltreibenden Völkern. Für die 
Entstehung der Naturwissenschaften wird die Eigennrt der Lebensbedingungen, Lcbens­
himlemisse und damit Arbeilsanstösse hochinteressnnl. Bei den Kiistenvölkern entfaltet 
sich die Technik der Seefahrt; die Anfänge der Astronomie, Geographie und Mechanik 
sind hier durchaus mit den praktischen Erfordernissen des Schiffsbaues und der Schiffs­
lenkung gegeben. Ganz anders bei den grossen ßinnenvölkern. Im Gegensatz zum 
Küstenklima ist die Witterung im Innern den stiirksten \Vechseln und Extremen unter­
worfen, die Gesundheit ,lcr Bevölkerung darum bei Weitem nicht so robust und wider­
standsfiihig, und je näher nrna den Tropen kommt, desto mehr sind die Viilker von 
schrecklichen Seuchen heimgesucht. l)en enormen Unterschied in ,ler physischen \Virkung 
lies h'.ampfcs mit den Elementen Sturm und Meer oder desjenigen mit Krankheiten brauche 
ich nicht erst zu erörtern. Qas Gefühl, hilflos feindlichen Mächten ausgeliefert zu sein, 
befördert im Binnenlande stark den Zltg zur Magie, zu Aberglaube und Zauberei. So 
entwickelt sich hier anstatt der Sternbeobachtung der Seevölker eine Sterndeutung; 
und wenn die Küstenstämme in der Kenntniss medizinischer Dinge recht beschränkt 
waren, eben wegen• der nntürlichen Hygiene ihres Klimas und ihrer Lebensweise, so linden 
wir dagegen bei den persisch-indischen Völkern eine Ausbildung medizinischer Kunst. 
wenn :1Uch magisch •vertieft", namentlich hinsichtlich der Infektionskrankheiten, die uns­
llt:wundcrung abnöthigt. Damit ist auch \'On vornherein ein tiefgehender Unterschied in 
der Methodik gegeben: Die Seeviilker folgten rein praktischen Bedür nissen; sie bildeten 
genaue Beobachtung und technische Findigkeit aus, ohne nber in die Tiefe zu dringen. 
Die Magie ging naturgemäss von vornherein mehr auf die Erkliirung als auf die Beschreibung, 
mehr uuf den Erkenntniss• als auf den praktischen Werth; sie suchte Zus1unmcnhiiuge. 
wenn auch magische, sie war tiefspuriger. Als später in Hellas beido Gegensätze zu­
s1unrner.trafen, ergänzten sie sich vielfach, ohne doch ganz aufzuhören : in Pythagoras 
und Dcmokrit, und noch stiirker in Plut<in und AriNtolelus prägt sich u11ve1·kennb11r dort 
die analytische, erklärende, zum Uebersinnlichen strebende, hier die !lynthctischc, be­
schreibende, ordnende, praktisch verwerthende Tendenz aus. 

Ein schablonenhall angewandter, ökonomischer Dogmatismus reicht mithin für die 
Kindheitsjahre der Wissenschaft kaum zu einigermnsscn befriedigenden Erkliirungen aus; 
Aherglnube und Zauberei sind keine Erllndung von herrschgierigen Priestern, wie die 
lintionolisten meinten, aber ebensowenig kann man sie auf lleflexe der llroduktion re• 
duziren; anthropologische, psychologische, klimatologische l;ädcn gehen in oieses Gewebe 
ein und hestimmen nicht zum Wenigsten seine Eigenart. Die technische Komponente der 
\\'issenschnften dagegen, die sich leicht 1111s dem kommerziellen Betriebe eines Volkes 
{denn die produktive Arbeit jener Zeit ist wesentlich Handel) ableiten liisst, tritt an Be­
deutung für die Weiterentwickelung entschieden hinter der geheimwissenschantichen zurück. 
Nachdem der Alexandrinismus noch cinmnl olles Erreichte encyklopiidisch zusnmmengcfosst 
hnlle. folgte der Zerlilll der antiken l(ulturwelt, ihr llinüberschlummern in die lebensfremde, 
asketische Theosophie ,ler nazarenischen Lehre. Im !\1ittelalter verkörperten Astrologie 
und Al.:hymie die .Forschung", ein greuliches Gemisch aus kabbalistischem, ägyptisch­
theurgischem nnd christlichem Aberglauben. und doch unbewusst in dem wahnwitzigen 
Drange, übersinnlichen Zusammenhängen out die Spur zu kommen oder aus \Verthlosem 
\Vcrthe, aus Steinen Gold zu schaffen, Beobachtung und Experiment zu wachsender Voll­
kommenheit und Präzision lortbiklcnd. 

Der Beginn der Neuzeit zeigt uns, wie jetzt beide Komponenten wieder in gleiche 
Hechte treten. Die Aslri>logie gebiert die moderne Astronomie: Copernikus und Kepler 
stehen hcidc noch durclrnus auf dem Boden des Abcrgluubens, und ihre Leistungen sind 
weniger Erkenntnisse, als Postulate, die sich ihrer Weltanschnuung aufdrängten. Die 
\\'nsservcrsorgung Italiens dngegen mit ihren technischen Schwierigkeiten gab uns in den 
Entdeckungen Torricellis die Anfänge der llydromechanik. Die Heilkunde steckte freilicli 
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noch im nllcriirgstcn Spuk und sollte :iuch sohald noch nicht hcrnuslirrden. In Frand, 
Bacon ahcr l<am der Mnnn, r!cr die Forschung unter eine einzige Idee zusnmmenfn,.sle: 
die Idee des Nutzens. In dieser Zwecksetzung \\"ur auch eine Grundlegung gegeben: eine 
niichtcrnc, der sozialen Mnchlerweilerung dienende Forschung forderte nnlurgemiiss 
empirische Metll(lden, zu denen Bacon .in selber die Anfiinge wies. 

In dem Maasse, \\;ie wir uns der Nem;eit niihcrn, nimmt ehe Schwicrigkcil, die 
Entwickelung der Wissenschaft unmittclhar aus den l'rodul<tinnsverhiiltnisscn abzuleiten, 
stetig zu. Wenn l(autsky einmal gesagt hat, man könne auch die moderne l\lathemntik 
ökonomisch crkliiren, so stellt er sich damit lrcilich n11f einen unangl"Cifharcn Stamlpunkt, 
nfünlich auf den der endlosen Kausuliliil, mit deren llillc mun 1\llcs aus i\llcm zu cnt· 
wickeln vctmng. Es ist ganz zweifellos, dass keine neue 1/isi:iplin entsteht, dir nicht 
durch irgendwelche so z in I cn lkdiirfnissc 1-:cfordcrl wird; Licbhubcrcicn eines l•:ir1>.cl11c11 
wnchscn sich nie 11ml nimmer zu einer \Vissenschaft aus. Diese sozialen ,\l,nncnlc 
brauchen nber durchaus nicht immer iik1,110111ischc 7.u sein; die Forschungen üher die 
apodiktische Gewissheit der geometrischen ,\xiomc z. B. lassen sich zuniichst nur nur die 
geistige Zeitstinunung zurtickf(ihren, diese dann wiederum auf die kulturelle Lnge, und 
die erst nuf die Produküon. Es ist entweder kindlich naiv oder "ber schliigt alle 
idealistischen Geschichtsklitterung aus dem Felde, wenn man mit dem Schlagworte llcflex 
Alles erklärt zu haben meint. Ein Rcllex bedarf eines fleflcxzcntrums, und was man nfs 
dieses sich denkt, hütet man sich wohl zu sagen, Vielleicht die tabula rasa Lock es' In 
den Kindheitsjahren der Wissenschnft hing natiirlich das l\lciste vorn wirthsclwlllichcn 
ßedürlniss ab; nber mit steigender Entwickelung liist doch jede neue Errungcnschult ihre 
eigene, o t sehr ausgedehnte Kausalreihe aus, die durch ;;konomische Verhiiltnisse zwar 
sehr wohl verschoben werden kann, oll genug \'Crschnben wird, nber durchaus nicht vcr­
schoben werden muss. Eine solche fast ganz von allen äusseren Einlllissen cmanzipirtc 
Kausalreihe weist z. B. di~ 1\stronomic seit 200 Jahren auf. Es wirkt in der Thal komisch. 
wenn die Nichts-nls-Wirthschnl'tler die groteskesten Spriinge wagen, um die ,·crtikale l,nusalitiit 
vom Ueberb1rn zu irgend einer Ukonomischcn Basis 1.11 linden, und gleichzeitig mit hitzigem 
Fanatismus die hori;o:ontale l{nusnlfortpllanzung einer Idee innerhalb des e1111crcn Kreises der 
IJisziplinen bestreiten. Weit entfernt da von, hewiesen zu sein, ist die reine iikonomische 
Geschichtsauffassung mit ihren .Rellcxen•, .l<ostümirungen" und "Verbriin111n1-:cn" nicht 
einmal für die einfacheren ·wissenschartlichen l'robfemc durchgeführt, und an der 1-:rkliirung 
der nuturwissenschaftlichen Entwickelung wird sie sich noch manchen Zahn umsonst aus­
bei.~sen. Dns hindert nicht, uns der ungeheuren Anregungen zu freuen, die der i\larxismus 
auch hier ausgestreut hat; nur soll mnn eben solche Anregungen fürs Weiterdenken 
fruchtbar machen, nicht aber sie für die Ersparniss des Denkens nusschimlen. Jedes philo· 
sophische und wischenschnftliche l'r;)hlem cntrolll tausend neue, und die l{ullur!;eschichlc 
hat noch immer das skeptische Paradoxon bestätigt, dass wir mit jedem Schritte, den wir auf 
"die Erkenntniss hin zu thun glauben, uns in Wahrheit ums Zehnlache von ihr entfernen. 

Wenn in der Arbeit der Urspning aller \Vissenschnft gegeben ist, so crfiihrt jene 
durch ihren Sprüssling wiederum eine eigenlhtimliche Bceinl111ssung: sie geriith in ,lcn 
Lienst dessen, wns sie selber zeugte, und wnndelt sich zur geistigen 1\rbeit. Es isl fiir 
den iiknnomischen Dogmntismus bczcichneml genug, dass er es nie versucht hat. sich 
i",ber das Wesen der geistigen Arbeitsleistung klar zu werden, wo diese doch die ah· 
hiingige \"nrinble i,einer nllgiltigen Funktionsgleichung dnrstellt. Seine Bekenner u·iirJcn 
es 11bs11rd linden, wnlllc man ihnen die Behauptung r.11trnuc11, dass die 1;ci,stc.sarhcit eines 
rnoderne11 Astronomen die gleiche sei, wie die eines antiken Sterndeuters; 1111<1 doch \\"iirc 
diese Auftitssuuit die nothwendigc J(onscqucn7. nus der urgcn \'ernnchliissig1111g ,lcr_ hori· 
?.011t11lc11 K:msnlitiit irn Vergleich ?.Ur ,·erlilrnlen. Die E11twickclt111µ hat 7.U einer 1111111cr 
s1iirl<t-rc11 ·rrennung der physischen und geistigen 1\rhcit un<I damit zn einer immer nus­
gcs1,rochc11c11 \'erein.~eiligung beider geliihrt, sodass heule die Zusammenlassung beider 
unter den BcgrilT der Arbeit nur noch in gewissen ph~·siologischen 1-nktoren hcgriindct 
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ist, die nbcr mit der Bedeutung der 1.cistun!\cn sowohl für ihren Triiger als uuch für die 
nutr.niessendc Gemeinschaft nur in losem Zusammenhange stehen. Eine genaue lle• 
ltadliung der Sachlnge wird sogar nolh\\'endig zu dem Ergcbniss kommen, dass nicht eine 
Zweispultun,;, sondern eiue Trichotomie der Arbeit stattgefunden hat: denn der 
schiipfcrischen geistigen Arbeit steht nicht hlos die physiche Muskelarbeit, sondern ebenso 
die geistige Detailurbeit gegenüber. Alle Drei sind wesentlich von cinunder verschieden, so 
sehr sie auf einunder angewiesen sein rnügcn. Das Schaffen eines J'usteur, Koch, Ehrlich, 
die der Bakteriologie Ziel und Weg bestimmten, liisst sich garnicht vergleichen mit der 
llcissigcn Auslührungsnrbeit, die ihre Schiiler mit llilfc feststehender Methoden verrichten, 
und ebenso unvermittelt steht daneben dus Tage\\"erk des Arbeiters in der Furbenfabrik, 
der die Substrate jener Methoden herzustellen hat. Und trotzdem führen von Einem zum 
,\ndcrn zahllose fast kontinuirlid1c Stufen hintihcr, dio freilich bei flüchtiger llelrncbtunr: 
nicht nuffallen und seihst dem forschenden Auge sich noch lunge genug enlzlehcn, weil 
sie in den ,·erschicdcnsten Schlängelungen durch 11lle Dimensionen hindurch ,·crlnufen. 

für die Naturwissenschart wird das Problem der geistigen Arbeit darum so he­
sonllcrs interessmll, weil hier der direl1te Zus111nme11hung mit den technischen Produktions· 
f11nuc11 ein zum Thcil sehr enger ist, und dus Mo111c11I di>r "Erfindung" fust tui ullen hc• 
doutsamcren Wendepunkten der Entwickelung eine Rolle gespielt hat Für die übcrlehte 
idMlogische Geschichtsauffassung bedeutete die Ertlndung etwas Primäres, im vollsten Sinne 
ursprünglich Schiiplerisches. Wie die Ce~chichte ,·on lfoldcn, so wurde die Kulturgeschichte 
wesentlich ,·011 Erllmlern gemacht; und nls die blullriefenden Kriegshelden, die (;ustav Adolf, 
lllüchcr, York anfingen langweilig zu werden, lruten sogar in den zu Nutz und Frommen 
der reiferen Jugend geschriebenen Büchern die friedlicheren Gutenberg, Wntt, Siemens an 
ihre Stelle. Einer wissensch111l\ichen Interpretation der Geschichte wird nnliirlich mit der 
l'hrnse des primiir Schiipfcrischen nicht <.en(igc geleistet; denn auch dieses erweist sich 
uls etwas sozial Bedingtes, für dus wir wenigstens ,·ersuchen miisscn, eine wenngleich 
nur in engen Grenzen und mit bestimmten lleservuten giltige Zustandsgleichung zu ge· 
,,·innen, in der die drei Beslimmungssliicke der llusse, der Sphiirc und des Zeitpunktes 
enllmltcn sind. Gerade die naturwissenschaftliche Erlindung ist ein soziologisches Problem 
,·011 hiichster Bedeutung, weil sie \"erhältnissmiissig einfache Beziehungen zu den basalen 
wirlhschuftlich-technischen Momenten bietet, und doch wiederum eine Weitergestaltung rnn 
stnunenswerther Selhstiindigkeil erfahren kunn, so slt11 k, duss das ursprüngliche funklions­
vcrhiiltniss sich umkehrt, und die technischen l'roduklionsformen unter dem Drucke der 
l•:rtindung stehen. Mit diesen letzten Worten hahc ich bereits vorausgenommen, dass die 
Abhiingigkeit \'orher sich 11uf Seiten der Ertindung bclindel. In der Thul licssc sich das 
heule schon mit vielen Beispielen belegen, mit keinem uber wohl so schlugend, nls mit 
der modernen Elektrotechnik. Das gleiche Beispiel zeigt freilich uuch, d1,ss zuweilen der 
Gnng der Dinge ein anderer sein kann; dass eine Erlindung nicht aus den Bedürfnissen 
des l'ruduktionsprozcsses heraus geboren wird, sondern zunächst als ausi:esonnenc That­
sache im lleiche der Forschung ihr IJusein fristet, bis sie plülzlich in den Strudel des 
technischen Lebens gerissen und nun Schritt für Schritt durch die technischen ßedürfuissc 
oll bis zur Unkenntlichkeit ihrer ersten Gestall modilizirt wird. Die l;cschichte des 
Telephons gehiirt hierher, und die Geschichte des Thermo-Elementes wird ,·ielleichl noch 
einmal das ühnliche Entwickclun11sgesct,1 ,len:onstriren. 

Wir sehen du ran uufs Neue, dass die K11usalreihe der geschichtlichen Evolution 
sich ganz und gar 111cht in einer schematisch festzulegenden llichtung bewegt, sondern dass 
.icne beiden Formen, die wir bereits uls vcrlikale und horizonlule l(ausuliliit sonderten, in 
der mnnnigfnchsten Weise zusammenwirken. Sie lassen sich mit zwei Wcllcnziigcn ver­
gleichen, deren Aufeinandertreffen je nach ihrer Beschuffenhcit diesen oder jenen Effekt 
her\"orhringt. Es würde in der Thul nicht schwer sein, Interferenzen der beiden Ent· 
wickelu'.1gsfolgen nuchzuwcis,·n. Dabei wird allerdings, wenn zu dem am Expcrimentir- · 
tische (,ewonnenen das Bediirfniss des wirthschaftlichen Lebens hinzutritt, meist eme 
\' crsliirkung der uuf den Gegenstand \'erwandten Arbeit die Folge sein. Es liissl skh 
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aber auch sehr wohl denken, dass die Ergebnisse liingercr Laborntoriumslorschung den 
grossliligcn Anforderungen der Technik sich nicht gewachsen 1,eigen, und dnru111 1,1111 ,ichst 
ein Verlassen der histnng hctrctenen Arhcitshahnen, ja wohl gar der erreichten \"crn,11-
kommnungsstufc eintritt. Es sind das clie nicht eben seltenen fiille, wo eine Erfindung 
mit besten J\nspir.icn sich der lcchnisd,en \"tt-wcrtltung :mhictcl und es doch 1111d1 1,urr.c,;, 
von dem grnssen1 Coup uur cinmnl und für liingcre Zeit .still wird", Ich crit111erc hier 
1111 ein Beispiel nus nllcrjii11gstcn Tngen: an das Ncrnstsche ntmnsphiirische (;Jiihlicht. 

Ganz allgemein gefasst wird man sagen diirfcn, dnss die naturwissenschalllichc 
Erfindung keine unmittelbare, geradli11ige Konsequenz und überhaurt keine nolhwen,lige 
l{onscquenr. technisch wirlhschaf'tlicher l.agcverhiillnisse isl. Das Wort lledingthcit wird 
leider oft genug in diesem falschen Sinne nrwcrthet. In Wahrheit be~ngt es, dass etwas 
sein kann und - wenn es ist ~- dann nuch nur in bestimmten Formen sein knnn, nicht 
nbcr d11ss es iiberlmupl sein muss. Dns Telephon l<onnlc nn!ürlich nicht enldcrkl werden, 
ehe Oersliicl den Elektromullnetismus gefunden hatte, aber es brauchte trot1, Ampere und 
Siemens bis heute noch nicht entdeckt r.u sein. Dnss mnn natiitlich auch hier mit Jcr 
unendlichen Knusalitiit Alles muchen kann. ist klar. Die l\larconische Telcgrophie ist eine 
unmittelbare Frucht clcr llerl1,schen Forscl111111-:cn; es ist nicht schwer, diese auf die mo• 
11istiche, \"ercinfachungsbedürftige Geistesstimmung der 7,eil, diese nuf die allgemeine h' ultur­
lage zurückzuführen und so schlicsslieh beim wirthschaftlichen l'ro1,css anzukommen. ller 
Hauptgrund, der selbst denkende Schriftsteller 7,u solchen l'orl,ircetouren treibt, scheint 
mir in der \'crwechselung der zwei Arien i-:cistigcr Arbeit zu liegen. Es hängt allerdings 
von den Bedürfnissen der wirthschnlllichen 7,eillage ah, fJb eine gcniigende l\lcngc Detail· 
arbeiter sich auf ein Problem stürzt; denn der geistigen Klein;ii·beit gerade ist die Aufgabe 
gestellt, einen gegebenen W crth den technischen ;\ nforderungen entsprechend nh- und um­
zuschleifcn. l>er W erlh selber jedoch muss geboten werden, und er kommt oll ,·on einer 
ganz unerwarteten und der \Virthschalt sehr fcrnstehenden Seite. Es wird endlich einmal 
Zeil, 1111 konkreten Uelegcn dieses \Vechsclspiel exul<t zu untersuchen, und hier kiinnte der 
historische Materialismus eine scl1i;ne 1\ufgahc liiscn, fnlls er gewillt ist, seine metaphysische 
Dogmatik zunächst bei Seite zu lassen. llurch den \'ersuch freilich, alles ohne 
Schwierigkeit der wirtbschartlichen Formel einzugliedern, die Knusafitiits,·ertikale s1> lange 
zu biegen, bis sie zur Schlangenlinie geworden isl, reduzirt er sich schliesslich mit No!h• 
Wendigkeit auf jene llannlitiit, die in Lamprechls Argt1mcnl von J<arl dem Grosscn, der un• 
möglich die Reichsbank tinbe bcgriinden ki;nnen, ihren klassischen ,\usdruck gcfnmlcn hat • . . 

Jede Aufsuchung kausaler \'erkniipfungen im Gemcinschnftslchcn ist eine ,\hslrak(inn, 
und keine geringfügige. fü,usaliliit ist ein Heg-i-iff. den die Naturwisscnschalt liir ein he· 
stimmtes Nacheinander von Bewegungen braucht. Jede crkenntnisstheoretische Diskussion 
Über die Allgemeingiltigkeit der nach der Erfahrung doch nur aus Gewohnheit giltigcn 
l{ausolknüpfung dreht sich bei genauem Zusehen im Kreise herum. Wenn man beule mit 
Locke die objektive l{nusalitiit rettet, imlem man die (iiltigkeit der physischen, unserer 
Selbstbeobachtung gegebenen konstntirt, so bedarf man dazu eines metaphysischen l'iede• 
stals: der Voraussetzung einer intellektunlistischen l'sychologie. Es soll nicht erijrtert 
werden, ob nicht dieser Fussschemel gern de im entscheidenden Moment in die Briiche 
geht; nur keinen Fall iiberzeugt man nher auf diesem Wege die 7.weifler, die jene Voraus• 
set:,;ung ablehnen. Versteht man sich nun zu der billigen Beriick~ichtigung der Willens­
seite unseres ps1·chischen Seihst im weitesten Sinne, so tritt für die Kausalitiit die Teleologie 
ein. Alles psy~hische Geschehen ist selbst in clen primitivsten Formen ein \\'erlen und 
\\'iinschen, Dessen • l{nusaliliit• aber ist etwas so Grundverschiedenes ,·on dem, wus 
wir für dns nbstrnhirle Geschehen d~r Ausscnwclt so nennen, dass jeder \"erglcich als ein 
Unding erscheinen muss. Das sollten die Dogmatiker des Oekonomismus bedenken, wenn 
sie tlen Produktionsprozess riir alle Entwickelung bestimmend sein lnsscn 2

): denn dieser 

"J Mit wie s,m,·er[iner Unkenntniss ein IJogmntil<er des !'scudo · :\lar~isniu.~ Jcr 
rnudcrnen Psychologie gcgeniibcrstchcn darf, bewies ,·or l,urzem folgendes lle1sp1el. 

~," 
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sct1.t ein teleologisches geistiges Geschehen, dus Bedürfniss, voraus. Dns llcdürfniss ist 
uber in seiner \'crvielföltigungskraft etwas Wunderbares, fast einer Leibnizschen Monade 
vergleichbar. In seiner Erfüllung sprosst es zu immer neuen Komplikati wen fort, und 
vermag endlich eine Stufe der Verfeinerung zu erreichen, die an den physioiogischen Aus­
g11ngspu11kt nur noch wenig erinnert. So entsteht der Uebcrbau der wirlhschaftlichen 
llnsis. Und wiederum sehen wir: diese Entfaltung \'ergcistigten lledürfnisslehens be­
ansprucht Jahrtausende, und der Gedanke, dass jene höchsten Ansprüche jedesmal vertiknl 
auf der iikonomischen Basis erwachsen sollten, ist von der grössten Absurd heil. Dns 
n11lurwisscnsch11ftliche l'rohlem, dass dem Denker sich bietet, kann unmitlelbur nus dem 
kchnischcn Arsenal des \Virthschnflsprozesses stammen. Aber es muss nicht. Die 
l'hotogruphic in natürlichen Fnrhen, wie l.ippmunn und Wiener sie versucht huben, 1iing 
unmiltelhar uus den schwierigsten l'roblemcn der theoretischen Optik, den Frugen nuch 
dem \' crhiillniss der Schwingungs- zur l'olurisutionsehene und benachbarten, hervor. Und 
die ganze Polarisation bildet eine horizontale Reihe, die so gut wie keinen Antrieb von 
der Basis her empfangen, wohl aber in Gestalt der Saccharimetrie einen bedeutsamen 
hinuntergeschickt hat. 

IJnd nun führt uns unser \Veg von selher auf die eingangs gestcllle Frage zuriick: 
sind derartige verfeinerte, individualisirle Bedürfnisse noch von sozialem Werth? Oder 
hat die Gemeinschaft das Recht, ihre Beihilfe der Erfüllung solcher Ziele zu versagen, die 
nicht aus der vertikalen, sondern' aus einer horizontalen Reihe entsprossen sind? Die 
Konsequenz des dogmatischen Materialismus lautet: ja Fruchtbare Ideen gehen aus ver• 
tikalen Sprossen hervor; die horizontal anlangenden Probleme bed(irfcn der Aufrichtung 
von unten her, und würden später auch im rechten Moment \'On der ßasis aus geliefert 
werden. Ich ·weiss, Jass die marxistischen Epigonen solche Konsequenzen nicht ziehen: 
werden, und ,·011 ihrer \'erpilichtung dazu ebenso ungern reden hüren, wie von 
ihrem in gleicher Weise zu fordernden Verzic.ht auf die Phrasen der Gerechtigkeit, 
iliirlc und .\nderes. Trotzdem: die Erfüllung des Buconismus, oder dess<>n, was mnn 
dnliir delleicht unrichtiger Weise hielt, des rein technischen Standpunktes, wäre ,ler 
konsequente Schritt. t.lan vollzieht uber nicht ihn. sondern das Gegentheil: man 
l'ersucht, die Massen zum Verständniss lür jene vergeistigten Bedürfnisse zu erwecken 
und zu erziehen. 

Und in der Timt: zwei starke Momente pliidiren für die energische Unterstützung 
der horizontalen, .rein" ideelichen Entwickelung. Einmal die Erfahrung, dass ein plölr.­
liehes llinabtnuchen in die Regionen des basalen Wirlhschaftsleben& schon oft genug erlebt 
wurde, und von nicht geringer Bedeutung war. Aus den italischen Flussregulirungen sind 
Torricellis Beobachtungen enlstnmlen, und heule ist die Aeromechnnik so ziemlich dus 
denkbar Theorclischsle aller Theorie; in der Lehre \'um kritischen Punkt und der Ver­
tlüssigung der Gnse aber hnt sie wieder einmal in die Tiefe gegriffen und heute noch 
ganz unabsehbare Befruchtung fiirs Technische ausgestreut; den umgekehrten Weg hut 
die Elektrizitiilswissenschaft durchgemuchl. Dann aber ist jede Problemstellung eine 
gc;stige Lust von hüchslem Bcfricdigungswcrlhe. Eines darf man doch wohl uls sicher 
mrg ••schriebene Aufgabe betrachten: die Erhebung miiglichst vieler von der lledone zur 
Eu,lümonie. Die Gemeinschaft hat die l'ilicht, dem Individuum das Maximum der Eu• 
dii111nnie 7.U gewiihren, Dass ganze Schichten diese Anerkennung sich erst erkämpfen 
miissen, kommt an dieser Stelle nicht in llelracht. Unsere gnnze Entwickelung gehl vom 
hlusscn Nützlichkeitsgedanken weg; mnn strebt, die für die Lebenserhaltung nüthige Arbeit 
auf ein Minimum zu verringern, um Zeit fiir den Lebensgenuss zu gewinnen. Unter den 

Franz Mehring h~hnuplete in einer Debatte mit Slcig~r, dass Wundt die Willensvorgiinge 
111 Bewegungsnnlnehe, also auch in Emplindungen der Mnterie auflöse, Was soll mun 
nun zur Ehre l\lehrings annehmen: dnss er Wundt nicht gelesen oder ihn nicht \'erstanden 
hat? .lem·s wiirde ebenso sonderbar seine litterarische Gewissenhnfligl;cit, wie dieses 
seine wisscnschnflld1en Fähigkeiten beleuchten. Aber trotzdem: fiir Mehring ist der öko­
nomische Materialismus .bewiesen". Siehe Lessing- Legende, Anhang. 
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feinsten Lebensgenuss aber füllt 1111n einmal clic Beschiiftigunll mit der Bedeutunll dieses 
Lebens, und clic muss immer nusgehcn \·om Studium der unsere Umgehung hchcnschcndcn 
Zusnmmenhängc. Indem er solche lletrnchtung anregt, anleitet, erweitert, Yerfeincrt. ,·er• 
ticfi, giebt gerade der den technischen llc,lürfnissen ferner stehende Frirschcr der (;cmcin• 
sch:ift i1111sc11dl'nch zuriick, wns sie ihm gcwiihrcn knnn. \\'enn die Nah1ndsscnschnften 
klagen, dnss sie gerade im Interesse dt•r Mcnr:c hinkr den Gcistcswissensd1aftcn ncuct• 
<lings zurücktreten, so werden sie vielleicht gut thun, sich ihrer sozi,,logischcn Wcrthc 
endlich mehr als bisher zu erinnern. !\Inn sollte einmal mehr vom Schiinheits. al~ Yom 
Wnhrhcitstlrnngc der Forscht1111( sprechen; denn der leti:tcre ist kein Verdienst, sondern 
triviale Sclhstvcrstiimllichkcit. Erst wenn .sie Jiir die (;t•111ci11sch11fl ,llle.s 7,11 Leistende 
nuch geleistet ndcr Wenigstens versucht hnt, nu11; die \Visscnsehnlt wieder einmal ihrer 
Beziehung zur Erkcnntniss geJen',en. Vielleicht gicht tlnnn die (;ewisshcit """ ihre111 
sozialen auch die Aufklärung über ihren erl,ennlnissthcnretischen Daseinszweck. kh \\'ill 
l'rophczciungcn meiden; ab~r meine persönliche l\lcinung geht dahin, dass jeder \Vurl, 
den die Forschung thut, nach dem stets sich ausbreitenden Felde der rhilosophischcn 
Skepsis gravitirt. 

Balzac, der Revolutionär. 
Von 

Jean l\lclia. 
(Paris.\ 

Haben denn wirklich die Jfanncrtriigcr der l(irche und der Reaktion das 
Recht, Balzac als einen der Ihrigt'n zu reklamircn? Oder gchiirl der \' crrasscr 
der Comcdic humaine unter die lkvolutioniir~? llcr Kampf ist noch nid,1 cnl· 
schieden, und die Statuen von Rodin und Falguiere, die Feier seines (;cburts· 
lagcs in Paris und Tours, all das hat den Kampl' wieder entfacht und um 
Werthvolle Argumente hiihen und driihen bereichert. 

Ich miichte hier darlhun, dass die Klerikalen und Heaktioniire sich tiiuschen, 
wenn sie Balzac nach ihrem Bilde sich geschaffen denken. tllcines l•:rachtcns 
dlirfcn nur die Revolutioniire das Andenken des \' erfassers des l'cre (;oriol 
ehren. Die Comcdic humaine ist d.1s grnusamstc Bild der zcitgeniissischcn 
{iesellschaft; dort ist sie dargestellt, kritisirt, verurtheilt. Sie ist eine \\' affe lfü 
alte Diejenigen, die gegen die bestehende Ordnung mit gedecktem Rücken auf­
treten wollen, sie lrnnn geh.1ndlrnbt werden gegen die satten_ Egoisten, die die 
gcgcnwiirtigen V erhiiltnissc für ewig erhalten wünschen. 

J)ie Unklarheit über die innere Zui.:chörigkcit Balzacs stammt daher, dass 
er als Mensch sein Leben lang klerikal und reaktionär war. Er hat seine 
eigene Art, in politischen Oingcn zu denken. Er wollte eine konstitutiondle 
Monarchie mit erblichem Königthum, eine Pairskammer, ausscrordcntlich miichtig, 
um das Eigcnthum zu rcpriiscntircn. J);is Volk, sagte er, muss unter einem 
möglichst kriifligen .loch erhalten werden, so dass seine <iliedcr Erleuchtung, 
Hilfe und Schutz finden, ohne dass Gedanken, Formen, Handlungen sie auf· 
rührerisch zu machen vermögen. 

Ralzac hat auch den Einzug der rcn,lutioniiren (;cdankcn in Frankreich 
aufrichtig bedauert; er erschrak sogar darüber. Von \\'itschnwnia in Uusslaml 
:ms, wohin er zu seiner Verheiralhung gereist war, schrieh er an seinen Freund 
Laurcnt-Jan und fragte ihn an, oh es ihm ,·un der llcpuhlik aus nnch gestaltet 
sei, im Cafe Cardinnl zu fri.ihstlicken und sein l\littagbrot bei \'achetlc einzu• 
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